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Das Geheimnis der Gemeinde Jesu

(Schluss) 

II. Die Glieder - Gemeinde Jesu

Erwählung darf den Menschen nicht stolz machen, das ist aber oft geschehen, weil
sie  als  positive  Erwählung  einen  Vorzug  bedeutet.  Es  liegt  im  Menschen  "fast
naturhaft", dass er den Vorzug einer Erwählung in sich selbst sucht. Wenn Fußballer
für  die  Nationalmannschaft  oder  andere  Sportler  für  die  Olympiade  ausgesucht
werden,  dann  erwählt  man  sie  ihres  Könnens  wegen,  und  der  Mensch  ist
Ausgangspunkt dieser bevorzugten Elite. Die Anfechtung der biblischen Erwählung
gegenüber der weltlichen, bricht in dem Unnormalen der göttlichen Wahl auf. Gott
hat sich im Alten Testament Israel aus allen Völkern ausgesucht, und er gibt ihnen
eine  Erklärung,  die  zu  keinem  Hochmut  berechtigt.  "Nicht  hat  euch  der  Herr
angenommen und erwählt darum, dass euer mehr wäre als alle Völker, denn du bist
das kleinste unter allen Völkern - sondern darum, dass er euch geliebt hat." (5. Mose
7, 7 u, 8).

Israel hatte es sehr bald vergessen, und sie wurden stolz. Sie glaubten, Gott könne
mit  ihnen  zufrieden  sein.  Mögen  Abraham  und  die  übrigen  Erzväter  sich  noch
staunend vor dieser Erwählung gebeugt haben, für spätere Generationen hatte sich
das Bild gewandelt.  Ihre eitlen Herzen spiegelten sich in dem Bewusstsein,  Gott
werde  schon  die  richtigen  ausgesucht  haben.  Liegt  hier  nicht  auch  eine  große
Gefahr  für  die  Gemeinde  der  Gegenwart?  Menschenverherrlichung  ist  auch  in
christlichen Kreisen Mode geworden.

Wohl kennen wir noch alte das Lied: "Was bin ich, wenn es mich betrifft ein Abgrund
voller  Sündengift."  Aber  ist  es Lippen-  oder  Herzensbekenntnis? Schon mancher
gesegnete Zeuge des Evangeliums ist daran verdorben, dass er seine Erwählung in
seiner  "Leistung"  bestätigt  zu  bekommen  schien,  ohne  den  Trugschluss  zu
durchschauen, dass Gott ihn in solch einem Fall um seiner fruchtversprechenden
Anlagen  erwählt  hätte.  Empören  wir  uns  bei  einer  solchen  Unterstellung  oder
erschrecken wir, weil solche Stimmen schon oft in unserem Blute geraunt haben.
Israel wurde stolz und darum unbrauchbar, den Heiden ein Licht zu sein. Sie hatten
den wichtigen Nachsatz, "dass ich dich geliebt habe", vergessen.

Gottes  Liebe  trieb  zur  Erwählung.  Diese  Erkenntnis  sollte  jeglichen  Hochmut
unterdrücken und einer tiefen Dankbarkeit und Freude Raum schaffen. Wo der Dank
erlischt, wächst über dem Weg der Führungen Gottes Gras, und bald befindet sich
der Mensch im Irrgarten der Zufälle und Schicksalsschläge.

1. Erwählt

Israel  hat  sich  in  der  Erwählung  gespiegelt"  und  sie  wurden  von  Gott  für
Jahrtausende beiseite gestellt. Gott kann keine stolzen und eingebildeten Zeugen
brauchen. Kann das bei der auserwählten Gemeinde überhaupt geschehend? Sie ist
in Christus erwählt und ohne Jesus nicht denkbar. Hier müsste doch aller Eigenruhm
schon vom Ansatz her ausgeschlossen sein? Kennen wir Hochmut, Geltungssucht,



Neid  unter  Brüdern,  Verachtung  der  Bruders  nicht  auch?  Die  Gemeinde  wird
angegriffen. Der Widersacher Gottes will dieses Kleinod Jesu schädigen, wo er nur
kann. Paulus ergibt sich keinem Wahn, wenn er den Kampfplatz und Gegner der
Gemeinde  hauptsächlich  in  den  hintergründigen,  dämonischen  Mächten  erkennt
(Eph. 6,11 - 17). Da der Feind das Haupt selbst nicht mehr erreicht, wendet er sich
den Gliedern zu. Dabei liegt die größte Gefahr nicht im äußeren Angriff etwa durch
Verfolgungen,  Verleumdungen  usw.,  vielmehr  versucht  er  im  Inneren  einen  Keil
einzutreiben. Seine besondere List zeigt sich darin, dass er die Erwählung moralisch
färbt. Wo nämlich die Moral Ausgangspunkt eines Glaubenslebens wird, entpuppen
sich  Früchte  als  Gefrierkühlkost,  hervorgebracht  in  eiskaltem  Gehorsam,  ohne
Wärme  und  Liebe.  Um  diese  zunächst  blasse  Theorie  zu  belegen,  sei  darauf
hingewiesen,  dass  moralisch  tief  gefallene  Menschen  auf  die  Begnadigung  und
Barmherzigkeit Gottes mit einer elementaren Freude und Dankbarkeit antworten, die
dem "Anständigen" fast schwärmerisch erscheint.

Erinnern möchte ich nur an den ehemaligen Zuchthäusler "Ohm" Michel aus dem
Siegerland, der im Zuchthaus zum Glauben an Jesus Christus kam. Fortan gehörte
sein Leben dem Herrn, der ihn aus der grausamen Grube gezogen hatte. Er war das
"gefeierte  Wunder"  der  Gnade  Gottes  in  den  Kreisen  der  Gläubigen.  Diese
verständliche Freude über Gottes Erbarmen an solch einem armen Sünder hatte
zugleich eine peinliche Kehrseite.  Sie bestätigte, gewiss den meisten unbewusst,
dass sie bei der Erwählung von der Moral ausgingen. Es war eine Mitfreude, dass
Gott  selbst  solche Sünder  zu  sich  zog,  aber  die  Freude  über  die  eigene
Begnadigung war bis auf einige "Verbeugungen" eingeschlafen.

Hätte man begriffen, Moral hat mit Erwählung grundsätzlich nichts zu tun, dann wäre
die Ursprünglichkeit  des Dankens nicht  erlahmt. "Ohm" Michel  hatte allen Grund
zum Danken, er war schlecht, aber wir? Wer das Wunder seiner Begnadigung voll
erfasst  hat,  bei  dem  erlischt  der  Dankaltar  nicht  mehr.  Die  "Anständigkeit"  der
Gläubigen,  sofern  sie  als  heimliche  Voraussetzung  der  Erwählung  angesehen
wurde, hat der Gemeinde ähnlich geschadet wie die Unanständigkeit.  Um es mit
einem Geschwür zu vergleichen, einmal war der Eiterherd innen verborgen, zum
anderen Mal trat er mehr nach außen.

Wenn man die Erwählung moralisch versteht, verändert sich die Grundlage, und aus
der  grausamen  Grube  wird  eine  Terrasse  mit  mehreren  Schichten,  die
selbstverständlich verschiedene Grade des Dankes erfordern. Johannes schreibt in
seinem ersten Brief: "So wir aber im Licht wandeln, wie er im Licht ist, so haben wir
Gemeinschaft untereinander, und das Blut Jesu Christi seines Sohnes, macht uns
rein von aller Sünde" (1. Joh. 1, 7).

Im  Lichte  Gottes  wird  die  Verlorenheit  des  Menschen  zu  einer  Plattform,  ohne
Stufen, auf der alle stehen. Und nun ist wirklich Gemeinschaft möglich, weil jeder
aus der Vergebung und Gnade des Hauptes lebt. Die Sünde der Undankbarkeit in
den Kreisen der Gläubigen hat ihre häufigste Wurzel im falschen Verständnis der
Erwählung, wobei die "Glaubenslehre" richtig verstanden wird, aber man zieht zu
wenig die existentiellen Konsequenzen. Der Preis ist von Gott selbst bezahlt, bevor
sich die Gemeinde "bildet". Die Erwählung der Gemeinde ist nichts anderes als die
Bestätigung, dass Christus von Gott erwählt ist. Während die moralische Auffassung
den  Gläubigen  einen  Eigenwert  gibt,  dazu  noch  die  Erwählung  des  Sohnes



verdunkelt, öffnet das Verständnis der biblischen Erwählung das Tor zu immer neuer,
quellfrischer Dankbarkeit.

Paulus scheut sich nicht, die Gläubigen an ihr Einst zu erinnern. Er tut es nicht, um
sie zu beschämen, oder in den alten Sünden zu wühlen; er möchte sie zu immer
neuem  Dank  und  strömender  Freude  führen,  wenn  sie  ihr  Einst  mit  der
gegenwärtigen Errettung vergleichen. "Weder die Diebe, noch die Geizigen, noch die
Trunkenbolde,  noch  die  Lästerer,  noch  die  Räuber  werden  das  Reich  Gottes
ererben. Und solche sind euer etliche gewesen, aber ihr seid abgewaschen" (1. Kor.
6,10 u. 11).

2. Gesandt

Gleichwie du mich gesandt hast in die Welt so sende ich sie auch in die Welt" (Job
17,18). Erwählung recht verstanden, wirft Licht auf die Sendung. Israel war erwählt,
um die Herrlichkeit  Gottes zu den Heiden zu tragen.  Ihr  Stolz  und Ungehorsam
hinderten  diesen  Auftrag.  Sie  machten  die  Erwählung  zum  Selbstzweck.  Die
Gemeinde  Jesu  ist  erwählt,  um  die  Herrlichkeit  des  Herrn  Jesu  aufleuchten  zu
lassen.  Als  irdische  Gemeinde  hat  sie  irdische  Aufgaben,  wie  sie  als  verklärte
Gemeinde  ihren  Dienst  vor  dem  Angesicht  des  erhöhten  Herrn  haben  wird.
Erwählung  und  Sendung  gehören  zusammen.  Die  Gemeinde  wird  in  die  Welt
gesandt. Hat sie diese Aufgabe erfüllt, namentlich in unserer Zeit?

Professor Käsemann sagt "nein". Die Gemeinde habe sich eingeigelt, ihr eigenes
Wohl an erste Stelle gestellt, aber sie sei nicht Salz, Licht und Sauerteig gewesen.
Hören wir uns diesen Vorwurf an und denken darüber nach, aber zugleich müssen
wir unser Ohr ganz nahe an die Schrift legen, um zunächst einmal den abgrundtiefen
Unterschied  zwischen  Welt  und  Gemeinde  Jesu  klar  zu  erkennen.  Der  fast
krankhafte  Eifer  vieler  Existentialtheologen,  der  Welt  zwischen Abenddämmerung
und  Nacht  helfend  beizustehen,  erweckt  den  Anschein,  als  hätten  sie  die
Verantwortung unserer Zeit erkannt. Sollten wir uns darüber nicht freuen? Erfüllen
sie nicht das Wort des Herrn Jesu: "Ihr seid das Salz der Erde"?

Äußerst  verwundert  kann  man  nur  sein,  dass  viele  von  feurigem
Sendungsbewusstsein beseelte Theologen Jesus für einen Menschen halten, den
die Urgemeinde erst nachträglich mit Ehrentiteln geschmückt habe. Daraus hat die
Gemeinde sehr ernsthaft zu fragen, was will man in der Welt ausrichten, wenn der
Botschaft  das  Rückgrat  gebrochen  ist.  Sie  sind  wohl  wie  Salz  in  der  Suppe,
hinterlassen auch einen Geschmack, aber ob es wirkliches Salz ist, wird zum großen
Fragezeichen?

Sie haben Erwählung und Sendung auseinandergerissen. Hier sind die Glaubenden
ans  Wort  gewiesen,  damit  sie  ihren  Auftrag  recht  verstehen.  Die  Leidenschaft
Käsemanns, mit der er sich dieser Welt verschrieben sieht, könnte die oft so trägen
und  selbstgenügsamen  Gläubigen  aufrütteln,  nur  müsste  es  die  Leidenschaft
Zinzendorfs werden: "Ich habe nur eine Passion, Jesus." Jesus sagt: "Gleichwie du
mich gesandt hast..."  Wie und wozu hat der Vater den Sohn gesandt? Er wurde
Fleisch, damit er Lamm Gottes werden konnte. Jesus kam in eine verlorene Welt,
die von dem heiligen Gott getrennt ist.



Mit dem gleichen Wissen wird die Gemeinde in die Welt gesandt. So wird in der
Sendung der Gemeinde die Welt erst als Welt offenbar. In der Gemeinde kommt ein
Fremdkörper in die Welt und stellt sie in Frage. Die Gemeinde Jesu ist störendes
rotes Licht für die grüne Welle in der Welt. Sie merkt auf, knurrt, wird böse, aber sie
ist gestellt.

Das Paradox der Gemeinde, nicht von der Welt" und doch "in der Welt", ist für die
Welt eine Herausforderung. Die Gemeinde lässt sich religiös kaum einstufen; denn
ihr Zeugnis stellt alle Religion in Frage. Sie zeugen von Jesus, der nicht von der Welt
war und doch in der Welt. War er in der Welt, dann müsste er auch von der Welt
sein,  so folgert  man. Die moderne These Jesus war nichts als Mensch, wird mit
Beifall aufgenommen; denn groß darf er ruhig sein, nur nicht anders.

Mit dem Geheimnis ihrer Botschaft wahrt zugleich die Gemeinde ihr Geheimnis, das
nur dem Glauben erschlossen wird; denn das Geheimnis der Gemeinde wird vom
Haupt her erkannt,  oder überhaupt nicht.  So ist  die Gemeinde kein Fremdkörper
durch ihr Verhalten (wie man es gern darstellt), sondern durch ihre Erwählung. Ihre
Fremdheit gehört zu ihrem Wesen. Wo sie die Fremdheit verliert, ist sie nicht mehr
Gemeinde, und die Welt empfängt sie als die Ihre (Joh. 15,19). Wer das Zeugnis von
dem für uns verbluteten gekreuzigten Heiland verschweigt, bzw. umdeutet, kann sich
getrost  der  Welt  nahen;  denn  er  ist  selbst  Welt  geworden.  Es  kommt  einem
Selbstmord gleich, wenn Menschen wegen Menschen den Preis herabsetzen, den
der  heilige  Gott  auf  Golgatha  bezahlt  hat.  Jesus  hat  die  Fremdheit  der  Welt,
besonders der religiösen, in seinem Erdenleben erfahren. Seine Fremdheit erweckte
den Hass der Obersten. Das gleiche wartet auf die Gemeinde, und Hass der Welt
wird zum Zeichen, dass sie ihren Auftrag nicht verleugnet.

3. Gehasst

"Die Welt hasste sie". Jesus wird zuerst gehasst. Aus diesem Christushass wächst
der Hass auf die Gemeinde.

Vor Damaskus stellt er den Saulus mit den Worten: "Saul, Saul, was verfolgst du
mich?" Den Hass auf die Gemeinde sieht er als Hass gegen sich selbst an. Wodurch
wird der Hass ausgelöst? Jesus ist als die Wahrheit in die Welt gekommen Diese
Wahrheit  deckt  auf  und  ruft  in  die  Entscheidung.  Durch  die  Wahrheit  des
Evangeliums gibt es immer eine innere Scheidung; entweder zu tiefer Liebe oder zu
blindem Hass. Es ist eine Wahrheit, die durchs Herz geht, d. h. bis an die Existenz
des Menschen führt. Zwei Beispiele: "Da sie aber das hörten, ging's ihnen durchs
Herz,  und sie sprachen zu Petrus und den anderen Aposteln:  "Ihr  Männer,  liebe
Brüder, was sollen wir tun. (Apg. 2, 37)?"

"Da  sie  solches  hörten,  ging's  ihnen  durchs  Herz,  und  sie  bissen  die  Zähne
zusammen über  ihm."  (Apg.  7,  54).  Die  einen werden  erschüttert  und  von ihrer
Schuld überführt, die anderen auch, doch sie verhärten ihr Herz und fragen nicht,
was sollen wir tun, sondern sie schreien, was tust du?

Das ist die doppelte Wirkung der Wahrheit, den einen zur Verstockung, den anderen
zum Leben. Ohne die Wahrheit gäbe es keinen Hass auf Christus. Der Teufel stellt
die  Wahrheit  als  etwas  Erniedrigendes  dar.  Verstehen  wir,  dass  Jesus  seiner
Gemeinde den Hass der Welt  nicht  ersparen kann.  Die Gemeinde ist  Organ der



Wahrheit und der Hass wird nachlassen, wenn sie von Jesus, dem Gekreuzigten,
schweigt.

Und unsere Zeit? Wo ist der Hass auf die Gemeinde, die Kirche? Drei Formen des
Atheismus haben sich nacheinander abgelöst: der militante, der philosophische, der
praktische.  Den militanten haben wir  hinter  uns,  wenigstens in  Westeuropa,  den
philosophischen  fast,  im  praktischen  sind  wir  richtig  drin.  Der  philosophische
Atheismus, breiten Schichten des Volkes eingeträufelt, durch Bücher und Schriften
von Sartre, Camus und anderen, hat dafür gesorgt, dass der Hass abnahm, dafür
aber einer lähmenden Gleichgültigkeit Platz machte. Ob die Gemeinde merkt, in was
für einer Gefahr sie lebt? Die Welt  ist  nicht anders geworden.  Die Welt  wird nie
anders, nur ist die heutige Koexistenz, bzw. Freundlichkeit zwischen Kirche und Welt
weithin das Ergebnis verschwiegener Wahrheit,  oder besser, verlorener Wahrheit,
um die "Redlichkeit"  nicht allzu sehr in Zweifel  zu stellen. Wenn man heute dem
modernen Menschen die biblische Wahrheit nicht mehr zumuten kann, hebt sich der
Hass von selbst auf. Dürfen wir von Jesus schweigen?

Wir sahen, die Wahrheit Jesu hat den Hass entfesselt, so müsste doch die Ursache
alles Hasses von dem kommen,  den die  Bibel  Vater  der  Lüge nennt:  den Fürst
dieser Welt.

Kaum ein Christushasser stellt sich ernsthaft die Frage, warum er eigentlich hasst?
Er bleibt meistens im Vordergründigen stecken; denn würde ihm der wahre Grund
aufgedeckt, dann käme es zu einem Erschrecken. Erschrecken aber ist Zeichen des
aufgeleuchteten Irrweges.  Aller  Hass der  großen Reformer Feuerbach,  Nietzsche
und  anderer  verhüllt  den  wahren  Sachverhalt.  Sie  wollen  die  Menschen  vor
Verdummung bewahren. Damit aber wird der Hass versachlicht und ist schwer zu
durchschauen.  Versachlichter  Hass beruft  sich  auf  Dinge,  auf  Worte,  aber  wenn
mein Hass bis zur Quelle vordringt, frage ich, warum wird Jesus als Person gehasst.
Nun könnte ich plötzlich die Wahrheit des Jesuswortes in meinem eigenen Leben
erfahren: "Sie hassen mich ohne Ursache" (Joh. 15, 25).

Der Feind wird alles versuchen, den Hass als Personenhass zu vernebeln, um zu
verbergen, dass er Zeichen seiner Niederlage ist. Wo der Hass versachlicht wird,
kann man unter Umständen über  Jesus selbst  viel  Gutes sagen,  wenn man nur
seinen  Sieg  auf  Golgatha  verschweigt.  Sonst  könnte  leicht  der  Besiegte  ins
Gespräch kommen. Hier stellt sich die Finsternis als Licht dar, und das ist besonders
bedenklich. Für Jesus steht fest,  der Feind ist  der Urheber alles Hasses. Dieser
Hass  überträgt  sich  auf  die  Gemeinde,  die  unter  dem Kreuz  "gesammelt"  wird.
Wirklicher Hass kann nur die Gemeinde des Gekreuzigten treffen, weil  der Fürst
dieser Welt unter dem Kreuz seine Leute verliert. Hass lodert immer erst dann auf,
wenn die Botschaft von Jesus, dem Lamm Gottes, verkündigt wird. In dem Maß wie
die Glaubenden dieses Zeugnis ausrichten,  werden sie  den Hass der  Welt  auch
heute erfahren: nicht mit Feuer und Schwert, mit Blut und Tränen, aber mit Ironie,
Spott  und einer  siegesgewissen Überlegenheit  gegenüber  dem Althergebrachten.
"Wir aber verkündigen den gekreuzigten Christus, den Juden ein Ärgernis und den
Griechen eine Torheit", (1. Kor. 1, 23). Diese Botschaft erhält das Leben und führt ins
Leben.

4. Verherrlicht



"Selig sind, die das Heimweh haben; denn sie sollen nach Hause kommen" ( Jung-
Stilling). 

Die  Vernunft  lächelt  über  solch  eine  Aussage  und  tut  sie  ab  als  "Endstation
Sehnsucht".  Heimweh nach  einer  besseren  Welt  setzt  noch  keine  bessere  Welt
voraus. In diesem Sinn kann Nietzsche den Menschen zurufen: "Brüder, bleibt der
Erde treu". Die Skepsis gegenüber dem Wort Jung-Stillings und der Ruf Nietzsches
beweisen das Geheimnis der Gemeinde.

Gleichzeitig  müssen  die  Gläubigen  sich  fragen,  ob  sie  zur  Vernebelung  solch
verzerrter  Auffassungen,  als  bestehe die  christliche Hoffnung nur  im Jenseitigen,
durch ihr Verhalten beigetragen haben. In dem Ausspruch Jung-Stillings "Selig sind,
die  das  Heimweh  haben",  ist  sowohl  die  gegenwärtige  als  auch  die  zukünftige
Herrlichkeit enthalten. Das Heimweh ist nicht Ausdruck schwärmerischer Sehnsucht,
sondern letzter Gewissheit. Wer die Herrlichkeit der Gemeinde nur zukünftig sieht,
unterbewertet sie und gefährdet ihren Auftrag.

Johannes  schreibt  über  das  fleischgewordene  Wort,  Jesus  Christus:  "Wir  sahen
seine Herrlichkeit" Wohl war es verhüllte Herrlichkeit, die sich nur dem Glaubenden
öffnete, aber sie konnte wahrgenommen werden. So ist die Gemeinde Jesu in dieser
Welt beauftragt, die Herrlichkeit ihres Wesens aufleuchten zu lassen (2. Kor. 4, ff).

Zudem  bewahrt  das  Wissen  um  die  gegenwärtige  Herrlichkeit  vor  mancher
Anfechtung,  die  seitens  der  Welt  auf  die  Gemeinde  einstürmt.  Habe  ich  die
Gemeinde als Geheimnis ,in Argument gegen den Unglauben, auf eine lichte Zukunft
zu weisen, sofern man damit seine schwankende Gegenwart übertünchen will. Die
Gemeinde in Verfolgung und Trübsal verblüffte die Welt immer aufs neue durch ihre
gegenwärtige Herrlichkeit, aus der sie ihre Kraft bezog, den Tod zu wählen, der für
die Nihilisten sowohl Gegenwart als auch Zukunft auslöscht. Der Gemeinde Treue
bis in den Tod musste die redlichen Heiden überführen, dass die Christen etwas
erwarteten, weil sie es schon hatten und nicht, wie der Spott sagt, weil sie hier nichts
haben"  erwarten  sie  drüben  etwas.  Jung-Stillings  Heimweh  ist  die  Wirkung  der
gegenwärtigen  Herrlichkeit;  zugleich  aber  enthält  es  die  Verheißung  nach  der
Vollendung, die verborgen schon gegenwärtig ist. Kann es uns wundern, wenn die
Vernunft in der Beurteilung solch eines Zeugnisses hoffnungslose Luftstreiche führt?
Am eindeutigsten beschreibt Johannes die Herrlichkeit der Glaubenden, sowohl als
schon j e t z t wirklich, und in heiliger Erwartung auf die Vollendung: "Wir sind nun
Gottes Kinder, und es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden. Wir wissen
aber, wenn es erscheinen wird, dass wir ihm gleich sein werden; denn wir werden
ihn sehen, wie er ist" (1. Joh. 3, 2). Das ist das Unaussagbare: Ihm gleich sein. Wer
kann solch eine Herrlichkeit erdenken, erahnen, beschreiben? Albrecht Bengel hat in
bezug auf die zukünftige Herrlichkeit einmal gesagt: "Schenkte Gott uns nur einen
Blick in diese Herrlichkeit, wir hielten es auf der Erde nicht mehr aus." Vollendung ist
unaussprechliche Freude (1. Petr. 1, 8).

I. Grözinger

Der schwäbische Pietismus und die württembergische Landeskirche
Altlandesbischof  D.  Dr.  Martin  Haug  hielt  am  1.  Juni  1969  in  Stuttgart,
Furtbachstraße 16, einen Vortrag über das Thema:



Der schwäbische Pietismus und die württembergische Landeskirche

Er schloß seinen Vortrag, in welchem er einen geschichtlichen Überblick bot, mit
einer in 12 Punkten kurz zusammengefassten Besinnung darüber, was nach seiner
Meinung unsere württembergische Landeskirche und unser schwäbischer Pietismus
einander heute schuldig sind im Gehorsam gegen die apostolische Weisung: "Dienet
einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter
der mancherlei Gnade Gottes."

Diese Besinnung scheint mir so wichtig zu sein, dass ich sie im Gemeinschaftsblatt
allen Geschwistern zum Nachdenken gebe. Es ist ein hilfreiches Wort, für das ich
sehr dankbar bin.

1. Unsre Landeskirche soll mit den ihr gegebenen theologischen Gaben und Kräften
auch unserem Pietismus und seinen Sprechern solide theologische Handreichung
tun.  Das  gibt  es  auch  noch,  nicht  bloß  unsolide  Theologie.  Sie  soll  damit
wissenschaftliche theologische Hilfe geben zum rechten Verständnis und zur rechten
Auslegung des biblischen Worts, sowohl der einzelnen Texte als auch der Bibel als
ganzer. Sie soll dabei helfen, zu einem genauen Hinhören auf das Spezifische des
jeweiligen Textes, dass wir nicht immer dasselbe aus der Bibel herauslesen, aus der
sehr viel herauszulesen ist,  zu einem geschichtlichen Verstehen dessen, was der
Prophet oder der Apostel damals seinen Hörern und Lesern gesagt und geschrieben
hat, und zu einer sachgemäßen Vergegenwärtigung und Anwendung des biblischen
Wortes  auf  uns.  Sie  soll  damit  unsre  Gemeindeglieder  und  unsre
Gemeinschaftsleute,  soweit  das  möglich  ist,  auch  teilnehmen  lassen  an  der
theologischen Arbeit der Kirche an der Heiligen Schrift. Eine ganz neue Aufgabe,
auch für unsre Bibelstunden.

2. Unsre pietistischen Bibelleser und Ausleger wiederum sollen uns wissenschaftlich
theologischen Bibellesern immer wieder zeigen" wie der biblische Text Gottes Wort"
wie die ganze Bibel Gottes Brief an unsre Adresse wird und uns als solche nicht nur
zum Nachdenken, sondern zum Nachfolgen ruft und erst im betenden Umgang mit
dem  Wort  und  in  der  Nachfolge  Jesu  recht  begriffen  und  ergriffen  wird.  Alles
wissenschaftliche Verstehen der Bibel ist zunächst ein vorläufiges. Die Hauptsache
geschieht nicht auf dem Weg der Wissenschaft.

3. Unsre Landeskirche soll mit ihren Sachverständigen und mit den ihr zur Verfügung
stehenden Mitteln,  mit  Vorträgen,  Blättern,  Zeitschriften,  auch mit  Rundfunk-  und
Fernsehsendungen,  unseren  Gemeinden  und  Gemeinschaften  helfen  auch  zur
Erfassung  der  Grundtendenzen  und  Geister  und  Bewegungen  unsrer  Zeit,  aber
zugleich auch zur Prüfung und Unterscheidung der Geister im Licht des biblischen
Worts.

4.  Unser  Pietismus  soll  unsre  Kirche  bewahren  und  warnen  vor  aller  falschen
Anpassung  an  die  Welt,  vor  aller  Gleichschaltung  der  Botschaft  Gottes  mit  der
heutigen Zeit und Welt. Landeskirche und Pietismus sollen so einander helfen zur
rechten Begegnung mit der heutigen Welt in Solidarität u n d Distanz.

5. Unsre Kirche soll unsern Gemeinden und Gemeinschaften helfen zur Erweiterung
ihres Horizontes über allen Kirchturm- und Gemeinschaftshorizont hinaus zu einem



Christsein im Welthorizont,  in dem wir  heute berufen sind,  in ständigem Hinweis
darauf, dass Gott die Welt meint mit seinem Gericht und seiner Gnade und gerade
den von ihm weit abgekommenen Menschen in Jesus Christus am meisten nachgeht
und sie nicht abschreibt.

6. Unsre pietistischen Gemeinschaften sollen unsre Volkskirche und unsre immer
noch volkskirchlich strukturierten Kirchengemeinden stets daran erinnern, dass der
Weg zum Heil und zum Heiland der Welt wie auch der Weg mit ihm durch die Welt,
durch die enge Pforte einer ganz persönlichen Umkehr und Heimkehr geht, dass der
Weg zum Leben im biblischen Sinne durch Sterben und Neugeborenwerden mit
Christus  geht,  und  dass  alle  bloß  kirchliche  Erziehung  und  Gewöhnung  eine
Vorbereitung darauf ist.

7. Unsre Kirche soll dem Pietismus zeigen, dass der Heilige Geist die Glaubenden
nicht  uniformiert  und  nicht  in  Schablonen  zwingt,  sondern  mannigfache  Gaben,
Kräfte und Dienste austeilt und auch verschiedene Lebensstile zulässt und heiligt, d.
h. in seinen Dienst nimmt. Adolf Schlatter hat uns immer wieder gesagt: "Man muß
sich freuen können, dass der andere anders ist als ich."

8. Unsre pietistischen Gemeinschaften wiederum sollen unseren an Gemeinschaft
so armen Kirchen und kirchlichen Gemeinden, sollen den vielen "Protestanten ohne
Kirche", den christlichen Robinsonen zeigen, dass der Heilige Geist kein Separatist
ist, dass Christen Brüder und Schwestern vom gemeinsamen Leben sind, die mit
und  füreinander  das  Wort  ihres  Herrn  hören,  beten  und  aneinander  Leib-  und
Seelsorge üben im kleinen und großen Kreis. "Ich statuiere kein Christentum ohne
Gemeinschaft,", hat Zinzendorf gesagt.

9. Unsre Kirche soll unserm Pietismus zeigen, dass wir als Christen der Welt, gerade
auch der Welt von heute, nicht nur Mission und Diakonie als Einzelseelsorge und
Einzelfürsorge schuldig sind, sondern auch unsre Mitarbeit an den wirtschaftlichen,
kulturellen, sozialen und politischen Aufgaben im lokalen, im nationalen und globalen
Bereich,  in  all  dem auch  nicht  nur  Barmherzigkeit,  obwohl  dies  das  Größte  ist,
sondern  Gerechtigkeit,  nicht  nur  Einzelhilfe,  sondern  auch Gesellschaftshilfe  und
Gesellschaftsreform, so wenig wir davon das Heil der Welt erwarten.

10. Der Pietismus wiederum soll gerade die heutige Kirche mit ihrer politischen und
sozialen Diakonie und Aktivität daran erinnern, dass Jesus Christus nicht gekommen
ist, um diese Welt ein wenig zu verbessern und an die Stelle einer Gesellschaft von
gestern und von heute eine Gesellschaft von morgen zu setzen, sondern um in die
Welt von gestern, heute und morgen hinein das ewige Evangelium und mit ihm den
erlösten,  neuen  Menschen,  die  neue  Gottesgesellschaft,  das  neue  Reich,  das
Gottesreich zu bringen, dass es also nicht die Humanisten und nicht die Sozialisten,
auch nicht  die  in  einer  großen Ökumene vereinten und aktivierten  Christen sein
werden, die alles neu machen, sondern Er, der gegenwärtige und wiederkommende
Herr.

11. Unsre Landeskirche soll unseren pietistischen Gemeinschaften zeigen, dass die
Kirche  zum  ganzen  Volk,  zur  Welt  hin,  geöffnete,  weiträumige  Institutionen,
geordnete öffentliche Ämter und Dienste, verfasste Kirchengemeinden und Werke
braucht, um ihren Auftrag in der Welt beständig und wirksam zu erfüllen.



12.  Unser  Pietismus,  unsere  Gemeinschaften  als  Sammlung von  Menschen,  mit
Luther geredet, "die mit Ernst Christen sein wollen"" sollen nach Kräften mithelfen,
all diese "irdenen Gefäße"' der Kirche immer neu zu füllen, zu beleben und fruchtbar
zu  machen  durch  Menschen,  durch  Männer  und  Frauen,  durch  alte  und  junge
Menschen,  die von Jesus Christus ergriffen und ihn im Glauben ergreifend,  sich
ganz  persönlich  und  sich  ganz  zur  Verfügung  stellen  als  Glieder  der  einen
lebendigen Gemeinde des lebendigen Herrn.

So,  liebe  Freunde,  meine  ich,  könnte  die  derzeitige  Spannung  in  unsrer
Landeskirche und unsrem schwäbischen Pietismus alter und neuerer Art nicht etwa
aufgehoben, aber aufs neue fruchtbar gemacht werden, fruchtbar für Gott, für unsren
Christendienst  und  damit  auch  für  die  heutige,  Gottes  und  seines  Heilands  so
dringend bedürftige Welt.

(Gnadauer Gemeinschaftsblatt)

Martin Liedholz

Jugendarbeit in den Gemeinschaften des Gnadauer Verbandes

Es  ist  mir  nicht  möglich,  eine  umfassende  Übersicht  über  die  Jugendarbeit  zu
vermitteln.  Dazu ist  sie zu vielschichtig.  Einige Einblicke in die Fragen und Nöte
dieses Bereiches aber sollen gegeben werden.

Organisatorisch  geschieht  die  Jugendarbeit  entweder  durch  gemeinschaftseigene
Jugendverbände, durch den CVJM hier und da, oder durch den Jugendbund für EC.

Wir können nicht mit großen Zahlen aufwarten. Das war nie so. Aber es waren junge
Scharen, in und mit denen der Herr wirken konnte, Das ist - Gott sei Dank - auch
heute noch der Fall.

Es geht uns um erweckliche Jugendarbeit: Klare Bekehrung und Wiedergeburt, um
Heiligung  des  Lebens  für  Gott  und  um  missionarischen  Dienst.  Das  gilt  heute
weitgehend als unmodern.

Aber es sind die unaufgebbaren biblischen Linien.

I. Der Hintergrund der Jugendarbeit

Heute hat es die Jugend schwerer als je zuvor mit dem geistlichen Leben. Sie lebt
im Zerbruch der christlichen Tradition und Abfall der Christenheit von Jesus Christus.

Im  Elternhaus  und  in  ihrem  sonstigen  Lebenskreis  finden  die  Jugendlichen  oft
religiöse Gleichgültigkeit oder bloßes Traditionschristentum. In den Schulen werden
sie zum wissenschaftlichen Denken erzogen, das weithin als Ergebnis den radikalen
Zweifel hervorbringt. In den Betrieben begegnen sie der technischen Welt, die alles
funktionell zu bewältigen und zu durchdringen scheint.
Die ethische Begriffswelt  des heutigen jungen Menschen wird  bedroht  durch  die
Stichworte "Zerschlagung aller Autorität" (auch Gott und Bibel sind davon betroffen)
und "Gesellschaftliche und sexuelle Revolution. Die Bindungslosigkeit wird schnell
zur Unordnung, der Freiheitsdrang zur Anarchie. Auf diesem Hintergrund mutet es



neu als ein Wunder an, dass junge Menschen zum Glauben an Jesus kommen und
ihm folgen.

II. Die innere Situation

Unsere Arbeit geschieht in der Form eines festen Kreises, der sich wöchentlich trifft
und  eine  Jugendgemeinschaft  bildet.  Wir  halten  diese  Form  als  biblisch  und
seelsorgerlich legitim in einer Zeit,  wo man nach soziologischen Gesichtspunkten
nur die Seminararbeit  für  modern hält.  Freilich kennen auch wir  die Neigung zur
Unverbindlichkeit  bei  unseren  jungen  Menschen.  Es  fehlt  oftmals  eine  klare
Glaubenshaltung.  Auch  unsere  Jugendlichen  zeigen  Unsicherheit  im  ethischen
Verhalten.  Weitgehend aus der  Gesetzlichkeit  der  Väter  entlassen,  stehen sie  in
Gefahr der Gesetzlosigkeit. Unsere Aufgabe ist es, ihnen den Weg der Nachfolge,
der ganzen Bindung an Jesus zu zeigen und vorzulegen, der jenseits der genannten
Abwege  verläuft.  Auch  macht  sich  Unsicherheit  gegenüber  der  von  den  Vätern
gesetzten  und  gelebten  Struktur  bemerkbar.  Nicht  alle  Formen  scheinen  mehr
einsichtig und heute nützlich. Auch hier sind wir zu einer echten Auseinandersetzung
mit den Gegebenheiten der Zeit gefordert.

Trotz allem sehen wir mit Freuden, dass viele junge Menschen ein missionarisches
Wollen haben. Sie darin zu ermutigen, vor Resignation zu bewahren und für den
Dienst auszurüsten, ist unsere Aufgabe.

III. Modelle missionarischer Arbeit

Die  wöchentliche  Jugendstunde  bleibt  als  missionarische  Möglichkeit  durchaus
erhalten,  aber  sie  genügt  heute  selten,  um an  Außenstehende heranzukommen.
Darum wurden andere Wege gesucht. Die 

Freizeitarbeit ist  schon  länger  bekannt.  Eine  gewisse  Freizeitmüdigkeit  bei
Fernstehenden macht sich bemerkbar. Aber noch sind offene Türen da. Freilich stellt
sich die Frage, wie solche Unternehmungen geistlich durchdrungen werden können,
so dass die Fremden ganz in die Gemeinschaft hineingenommen werden und auch
die Bibelarbeit nicht mehr als fremd empfinden. Ohne eine feste Mannschaft,  die
ernst betet und seelsorgerlich vorbereitet ist, wird es nicht gehen. Die Frucht solcher
Freizeiten hängt auch von der Frage ab, ob die Gewonnenen in den bestehenden
Jugendbünden heimisch werden können.

Die offenen Abende sind eine neuere Möglichkeit, Damit wagt sich der Jugendbund
an  die  Öffentlichkeit.  Man  stellt  sich  tapfer  den  Problemen  der  Zeit.  Aber  hier
brechen Fragen auf: Sind wir sachlich gerüstet? Haben wir geeignete Referenten?
Gibt es für alle Probleme der Zeit Antwort aus der Bibel? Und es ergibt sich eine
Gefahr: Geht es uns noch konzentriert um die Errettung und Erneuerung des jungen
Menschen?

Der Club der offenen Tür ist eine reale Möglichkeit, junge Menschen in die eigenen
Räume zu bekommen. Mit Filmen, Diskussionen und Spielen werden sie interessiert.
Bei  dieser  Art  von  Arbeit  wird  die  Gefahr  gesehen,  dass  der  innere  Kreis,  der
Jugendbund, sich in den Club auflöst, wenn er innerlich nicht stark genug ist, die
Atmosphäre im Club zu bestimmen. Die andere Gefahr ist die der Isolierung. Der
Jugendbund zieht sich zurück. Die Brücke vom Club zum Bund ist nicht tragfähig.



Es fehlt  oft  an  rechten  Mitarbeitern,  die  sich  den Fernstehenden  widmen,  ihnen
nachgehen und sie für Jesus zu gewinnen suchen. Wir werden auf die Zurüstung
von Mitarbeitern viel mehr Gewicht legen müssen.

Weitere Möglichkeiten sind Mannschaftsarbeit und Hauskreise.

IV. Sorgen im Blick auf die Jugendarbeit

1. Es fehlen uns fast überall kräftige erweckliche Aufbrüche. Oft ist nicht einmal das
Ausstrecken  danach  zu  spüren.  Hier  ist  die  Jugendarbeit  ein  Spiegelbild  der
Gemeinschaftsarbeit. Wir haben in beiden Bereichen alle Ursache, um ein kräftiges
Bewegtwerden durch den Heiligen Geist zu bitten. Er allein gibt das neue Leben. Wir
wollen für ihn offen und ihm gehorsam sein. Ob wir nicht auch konkret Buße tun
müssen?

2.  Es  besteht  die  Gefahr,  dass  wir  bei  Informationen  und  Diskussionen hängen
bleiben.  Wir haben sorgfältig darauf zu achten, dass das meditative und geistlich
konstruktive Gespräch um die Bibel  und die freie Gebetsgemeinschaft  Herzstück
unserer Jugendstunden bleiben. Die Bibel, das Gebet und die Gemeinschaft sind die
Quellen  geistlicher  Kraft  zu  einem  entschiedenen  Glaubensleben.  Tägliches
betendes Lesen der Bibel ist ein unaufgebbares Anliegen.

3. Wir sind versucht, um junge Menschen heute zu gewinnen, der Bindungslosigkeit
das Wort zu reden. Soziologisch ist klar erwiesen, dass der junge Mensch sich nicht
gern zu etwas verpflichtet und organisatorisch bindet. Wir sind aber gewarnt. Die
Bindungslosigkeit hat zur Auflösung sehr vieler Gruppen besonders im kirchlichen
Raum  geführt.  Bindung  gehört  zum  Wesen  des  Glaubens,  nämlich  Bindung  an
Jesus und an die Gläubigen. Gerade in der heutigen Welt braucht der Jugendliche
eine  tragende  und  bergende  Gemeinschaft,  in  der  er  geistlich  gesund  wachsen
kann.

4. Werden wir den rechten Weg für die Zukunft finden? Erkennen wir die Zeichen der
Zeit, wie Mission unter der Jugend heute geschehen kann und muss? Haben wir die
Phantasie  der  Liebe,  sie  auf  allerlei  Weise  für  Jesus  zu  gewinnen?  Sind  wir  in
Formen  erstarrt?  Oder  sind  wir  versucht,  auf  jeden  Fall  modern  zu  sein,  um
anzukommen?

Was aber ist modern? Pfr. Dr. Deichgräber, Herrmannsburg, sagt: "Das was die Kraft
zur Gestaltung der Zukunft in sich trägt."

Nötig ist nicht das billige Zugeständnis an den "letzten Schrei", sondern das ernste
und betende Fragen nach dem Willen Gottes heute. Jesus ist der Herr der Zukunft.
Was er unter uns wirken kann, hat Zukunft und bleibt in Zukunft.

Zum Schluss:
Jugendarbeit  heute  braucht  neben  Verständnis  und Liebe viel  Gebet,  Gebet  der
Gemeinschaften: Nicht Richtgeist über nötige Dynamik der Jugendarbeit,  sondern
Gebetsgeist zum Durchbruch der rettenden Kraft des Evangeliums Jesu Christi.



In einer Stadtmission halten Brüderrate und Väter während der Jugendstunde eine
Gebetsgemeinschaft.  Das  geschah  auch  erst,  als  die  Jugendbündler  sich  nach
einem offenen Abend gegen hereindrängende linksradikale Jugendliche zu wehren
hatten.  Möge  dieses  Beispiel  ein  aufgerichtetes  Zeichen  für  den  notwendigen
Brückenschlag von Gemeinschaft zur Jugend sein. So wird die Jugend auch leichter
heimisch werden in unseren Gemeinschaften.

 (Gemeinschaftsgruß, Nürnberg)

#
Heinrich Uloth

Adventsbotschaft

"Siehe, ich komme und will bei dir wohnen, spricht der Herr" Sach. 2,14.

Das ist ein adventliches Wort. Es spricht von dem Kommen Gottes, von der Ankunft
Jesu Christi in diese Welt. Nicht ein Mensch, nicht ein Großer dieser Welt, sondern
der Herr aller  Herren, der König aller  Könige meldet  seine Ankunft.  Dieses Wort
klingt wie ein Telegramm "Siehe, ich komme und will bei dir wohnen." Es ist eine
aufregende Sache, wenn uns eine solche Botschaft erreicht. Da müssen wir schon
sagen: "Ach, lieber Herr, was für eine armselige Wohnung hast du dir ausgesucht."
Aber es ist das ewige Erbarmen Gottes, das alles Denken übersteigt, dass Gott in
Christus bei uns und in uns Wohnung machen will.

Solche Anmeldung zieht Konsequenzen nach sich. Sie zwingt uns zu drastischen
Maßnahmen. Sie nötigt uns zum Handeln. Darum ist Advent höchste Aktivität. Ein
Dreifaches lasst mich sagen.

1. Diese Adventsbotschaft nötigt uns, eine Kündigung auszusprechen

Sie gilt der Bewohnerin unseres Herzens, der Sünde. Ihr muss gekündigt werden.
Der Apostel Paulus schreibt im Römerbrief: "Ich weiß, dass in mir, das ist in meinem
Fleische, wohnt nichts Gutes. Röm. 7,1B. Unter diesem Naturzustand leiden wir alle.

Zuerst kommt die Sünde als Bettlerin. Dann will sie Untermieterin werden. Zuletzt
gebärdet  sie  sich  als  Herrin.  Sie  kommt  mit  der  Absicht,  sich  hier  wohnlich
einzurichten und nie wieder auszuziehen. Die Sünde ist eine renitente Mieterin. Sie
ruht nicht eher, bis sie unser ganzes Leben durchsündet hat. Sie will den Ruin in
unser Leben tragen.

Vor  Jahrhunderten  stellte  ein  Weiser  eine  Frage,  die  er  unserer  eigenen
Beantwortung überlässt. Sie lautet: "Kann jemand ein Feuer im Busen tragen, dass
seine  Kleider  nicht  brennen?"  Sprüche  6,  27.  Ja,  man  kann  es.  Wir  begegnen
Tausenden von Menschen, in deren Herzen brennt das Feuer der Sünde, ohne dass
die  Kleider  lichterloh  brennen.  Das Feuer  der  sinnlichen Leidenschaft  z.  B.,  das
manche mit "Liebe" dekorieren, ist eine Höllenglut.
Unser  Herr  Jesus Christus will  aber  nicht  mit  der  Sünde zusammen in  unserem
Herzen wohnen. Darum gilt es, der Sünde zu kündigen. Es gilt sie sogar zu hassen.
Es  gilt,  dass  wir  heute  noch  eine  Räumungsklage  aussprechen.  Nur  in  leere
Wohnungen zieht Christus ein. Die Wohnung wird leer, wenn die Sünde auszieht,



wenn wir  alles  eigene Vertrauen und Hoffen aufgeben,  wenn wir  mit  der  Sünde
brechen.  "Wenn nichts  übrigbleibt  als  ein  leerer  und  armer  Mensch,  dann  zieht
Christus ein und schmückt die leere Wohnung mit Kräften des Himmels."

2. Diese Adventsbotschaft ermutigt uns, die Tür des Herzens aufzutun und das
Herz zu reinigen

Jesus dringt  nicht  mit  Gewalt  in  unser  Leben ein.  Er  bittet  darum, dass wir  ihm
auftun, dass wir uns seinem Wort und seinem Geist öffnen.

Jesus spricht: "Siehe, ich stehe vor der Tür und klopfe an. So jemand meine Stimme
hören wird und die Tür auftun, zu dem werde ich eingehen und das Abendmahl mit
ihm halten und er mit mir." Offb, 3,20. Es liegt also bei uns, ob wir ihn aufnehmen
wollen.

Mit der offenen Tür aber ist es noch nicht allein getan. Die Reinigung des Herzens
muss  dazukommen.  Von  jeder  erkannten  Sünde  und  von  aller  Befleckung  des
Fleisches und des Geistes gilt es sich zu reinigen, Das hat Philipp Friedrich Hiller
wohl gewusst, als er betete: "Komm und räume alles aus, was du hassest und mich
reuet. Komm und reinige dein Haus, das die Sünde hat entweihet. Mach mit deinem
Opferblut alles wieder rein und gut.

Kurz nach dem Krieg ging über viele deutsche Bühnen das Schauspiel: "Draußen
vor der Tür." Wolfgang Borchert schildert in diesem Stück eine Heimkehrersituation.
Ein  Soldat  kommt  aus  der  Gefangenschaft  heim.  Jahrelang  hat  er  auf  diesen
Augenblick gewartet. Endlich steht er vor der Tür seiner eigenen Wohnung. Seine
Frau ist drinnen. Die Tür öffnet sich. Blitzartig erkennt er, dass sie gar nicht mehr auf
ihn wartet. Ein anderer Mann hat seine Stelle eingenommen. Das, wofür er gelitten
und gekämpft hat, das ist plötzlich nicht mehr da. Er steht draußen vor der Tür.

Ist das nicht auch das Schicksal des Sohnes Gottes? Bei vielen Menschen steht er
in dieser adventlichen Zeit vor der Tür des Herzens. Woran liegt das? Nun daran,
dass viele Menschen die Finsternis mehr lieben als das Licht. Andere sagen: "Wir
wollen nicht, dass dieser über uns herrsche". Gehören wir auch zu denen? Gott helfe
uns, dass wir die Gnade erkennen, die uns das Telegramm Gottes bietet: "Siehe, ich
komme und will bei dir wohnen."

3. Diese Adventsbotschaft verheißt uns den ganzen Reichtum der Herrlichkeit
Jesu Christi

Jesus Christus will bei uns wohnen. Er kommt nicht als ein armer Mann. Er bringt
auch keine Rechnung oder einen Zahlungsbefehl mit. Mit seinem Kommen will er
uns unaussprechlich reich machen.

Der Apostel Paulus greift diesen Gedanken auf und schreibt Epheser 3, 17: "Dass
Christus  wohne  durch  den  Glauben  in  euren  Herzen.'"  Er  will  also  nicht  nur  in
unserem Verstand existieren. Er will auch nicht nur von unseren Gedanken begriffen
werden. Er will nicht nur diskutiert werden. Nein, er will in unseren Herzen wohnen.
Er will in uns leben, gegenwärtig sein, denken und lieben. Durch seinen Geist will er
unsere Sinne regieren, unser Handeln beeinflussen, unseren Gang ordnen.



Nicht auf Grund von Gefühlen oder einem geheimnisvollen Zauber,  will  er in uns
wohnen, sondern durch den Glauben. Der Glaube schließt uns mit ihm zusammen.
"Wo Christus durch den Glauben im Herzen wohnt, da hat der Glaubende in Ihm,
was er braucht. Da ist dem Schwachen nahe der starke Heiland, dem Ohnmächtigen
der Allmächtige, dem Kranken der Arzt."

Der Glaube an Ihn löst uns von uns selbst. In Ihm wohnt der mächtige Drang, uns zu
helfen,  uns  zu  erneuern,  unserem  Leben  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit
aufzudrücken.  Diese  Innewohnung  Jesu  Christi  nennt  der  Apostel  Paulus  das
Geheimnis, das verborgen gewesen ist durch die vergangenen Zeiten, nun aber von
Gott offenbart durch seinen Geist Kol.1,26.27. "Christus wohnt in unseren Herzen,
um in demselben seine Herrschaft zu offenbaren." Nun ist nicht mehr unser eigenes
Ich die Mitte, um die sich alles dreht, sondern Jesus Christus. Sein Wille steht an der
ersten Stelle. Mit dem Apostel können wir sagen: "Ich lebe aber; doch nun nicht ich,
sondern Christus lebt in mir. Gal. 2, 20.

Ob Jesus Christus in unseren Herzen wohnt, zeigt sich darin, ob wir eine geistliche
Gesinnung haben, ob wir demütig sind, ob wir die Sünde hassen, ob wir Jesus von
ganzem Herzen lieb haben, ob wir die Brüder lieben, ob wir mit Ihm wieder neu ins
Gespräch kommen und uns seinem Geist und seinem Wort öffnen.

Es ist Advent. Mit dem Dichter lasst uns sprechen:

"Komme in mir wohnen, lass mein Herz auf Erden, Dir ein Heiligtum noch werden."

Diese Bitte erhört der Herr gern. Und so wird uns die Adventszeit zum Segen.

#
Ernst Sturm

Weihnachten - Gestaltwerdung des Wortes

"Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit,
eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit"
(Joh. 1,14).

In knappen Worten und doch in so einzigartiger Weise hat Johannes das Wunder
der Menschwerdung Gottes zum Ausdruck gebracht. "Das Wort ward Fleisch." Es
verlor sich nicht im leeren Raum. Es war das schöpferische Wort des lebendigen
Gottes; das Wort, durch das Welten erschaffen wurden. Es war im Anfang da und
erwies  sich  in  der  Mitte  der  Zeiten  als  das  heilbringende  Wort.  Dieses  Wort
entzündete nicht neue Ideen und Gedankengebäude, sondern wurde Fleisch, nahm
Gestalt an in Jesus von Nazareth, dem Sohn des lebendigen Gottes.

1. Das Wort nahm Gestalt an

Gott offenbarte sich, Er trat aus der Verborgenheit heraus und zeigte sich. Er wurde
sichtbar, um seinen Heilsplan durchzuführen. Mit der Geburt Jesu Christi rückte die
Erlösung dem Menschen gleichsam auf den Leib. Gott ist nun nicht mehr weit weg.
"Gott ist nicht ferne von einem jeglichen unter uns" (Apg. 17, 27). Er schlägt seine
Zeltwohnung  mitten  unter  den  Menschen  auf.  Gott  ist  brennend  interessiert  am



Menschen. "Interesse" das heißt doch: "dazwischen sein". Durch das Kommen Jesu
ins Fleisch ist Gott zwischen uns getreten. Er wohnt ganz neu und einmalig unter
den  Menschen,  nicht  so  wie  im  Allerheiligsten  des  Tempels,  sondern  erfüllter,
nämlich "voller  Gnade und Wahrheit."  -  Das haben die Jünger mit  ihren eigenen
Augen gesehen. Aber dieses neue Wohnen, diese himmlische Doxa, wird man nicht
gewahr durch flüchtiges Hinblicken Man muss aufmerksam betrachten. Die Jünger
haben gesehen im Sinne eines tieferen Schauens und Umfassens der Dinge. Dabei
sahen  sie  die  Herrlichkeit  und  entdeckten  die  Gnade  und  Wahrheit.  Die  Gnade
wurde Gestalt;  die Wahrheit  wurde Gestalt.  "Die heilschaffende Gnade Gottes ist
erschienen allen Menschen" (Tit. 2,11). Bei dieser Gnade handelt es sich um Gottes
Eingreifen, Helfen und Geben. In Jesus Christus kommt die Wirklichkeit Gottes auf
uns zu: "Ich bin die Wahrheit" (Joh. 14" 3). Gott ist in seinem Geben und Retten nicht
kleinlich" sondern teilt  mit  vollem Arm aus: "voller  Gnade und Wahrheit."  Es gibt
einen "Reichtum seiner Gnade" (Eph. 1.7).

2. Das Wort nimmt Gestalt an

So richtig  und  wichtig  die  tatsächliche Fleischwerdung bzw.  Gestaltwerdung  des
Wortes ist, so wenig darf es bei frommen Phrasen über dieses Ereignis bleiben. Die
Welt  hat  fromme  Phrasen  satt.  Deshalb  geht  es  auch  und  besonders  an
Weihnachten  darum,  dass  das  Wort  des  lebendigen  Gottes  bei  seinen  Kindern
Gestalt  annimmt,  dass  unsere  gesamte  Existenz  von  daher  bestimmt  wird.  Das
Wort,  Jesus  selber,  wird  heute  Gestalt  in  seiner  Gemeinde,  die  sein  Leib  ist.
"Deshalb  laßt  uns  nicht  verlassen  unsere  Versammlungen"  (Hehr.  10,  25)  Hier
ereignet sich etwas von der Christuswirklichkeit, und die echte Jüngergemeinde wird
Licht und Salz für eine dunkle und verderbte Welt sein. Das Wort nimmt Gestalt an
durch ein Leben zum Lob der Herrlichkeit Gottes (Eph. 1,13). Jesus Christus wird in
seinen Jüngern verherrlicht (Joh. 17,10). Die Christus- und Gottesherrlichkeit strahlt
fortwährend durch die Gemeinde in eine Welt, die an der Menschenverherrlichung
zugrunde geht,  es sei denn, der Mensch bekommt offene Augen und Herzen für
Gottes Gnade und Wahrheit.  -  Auch das Wort von der Gnade und Wahrheit wird
Gestalt in der Gemeinde Jesu. Die Kinder des Höchsten haben in der Gnade ihren
Standort (Rö. 5, 2) und sind gerufen zu einem gnädigen und wahrhaftigen Reden
und  Handeln  in  einer  gnadenlosen  und  lügenträchtigen  Welt.  Weihnachten  gilt
unumstritten als Ereignis der Gestaltwerdung des Wortes und führt die von diesem
Ereignis Ergriffenen zu einer Existenz, die sich durch gnädiges und wahrhaftiges
Handeln auszeichnet.

3. Das Wort wird Gestalt annehmen

Der Fleischgewordene ist der Erhöhte, der aber hier und heute in seiner Gemeinde
Gestalt wird. Er wird aber wiederkommen und deshalb wird auch das "Wort" von
seiner  Wiederkunft  Gestalt  annehmen,  d.  h.  Wirklichkeit  werden.  "Ich  will
Wiederkommen" (Joh. 14,1 f.). Auch dann wird er wieder herrlich erscheinen, seine
Doxa wird aufleuchten, und zwar wiederum in seiner Gemeinde (2. Thess. 1,10), In
der neuen Welt, die durch das schöpferische Wort des Allmächtigen erstehen wird,
kommt es dann auch zu einem vollkommenen Wohnen Gottes unter seinen Kindern
(Offb. 21,1 f.). Dann wird der Dank und das Lob erschallen über Gottes ewige Gnade
(Jes. 54, 7. 8), denn der "Herr ist freundlich, und seine Gnade währet ewig und seine
Wahrheit für und für" (Ps. 100, 5).



Wie war  es  möglich,  dass Gott  Mensch wurde? Darauf  kann und darf  es  keine
Antwort geben. Hier weiter fragen und antworten würde bedeuten, das Geheimnis
der  Offenbarung  Gottes  bis  ins  letzte  ergründen  wollen.  Vor  diesem  Geheimnis
können  wir  nur  staunen  und  anbeten.  -  Der  letzte  und  tiefste  Grund  der
Gestaltwerdung des Wortes, der Menschwerdung Gottes, ist die Liebe (Joh. 3,13).
Wir wollen uns in diese Aktion der Liebe Gottes hineinnehmen lassen und in unserer
Zeit glaubhaft bezeugen und leben, was Weihnachten bedeutet: Gestaltwerdung des
Wortes.

#
Kurt Zdunek

Kettenreaktion

Wir  leben  in  einer  Zeit,  die  weithin  von  der  Technik  (neuerdings  ist  sie  zur
Technologie  erweitert  worden)  geprägt  wird.  Niemand  von  uns  kann  sich  dem
entziehen. So gebrauchen wir auch vielfach Begriffe aus der technischen Welt, um
geistliche Wahrheiten deutlich zu machen. Aber diese Beispiele hinken, weil sie aus
dem  unbelebten  Stoff  genommen  sind.  Leben  kann  eigentlich  nur  durch  Leben
veranschaulicht  werden.  Doch  dürfen  wir,  so  meine  ich,  technische  Bilder  als
Hilfsmittel verwenden.

Was eine Kettenreaktion ist, wissen wir. Wenn, um nur ein Beispiel zu nennen, eine
Kernreaktion ausgelöst wird, so bewirkt sie ihrerseits weitere Reaktionen derselben
Art. Und da sie sich kettenartig aneinanderreihen, so nennt der Techniker dies eine
Kettenreaktion.

Gibt es auch eine geistliche Kettenreaktion? Wir nennen es für gewöhnlich anders.
Aber irgendwie ist da ein geheimnisvoller Zusammenhang fortwirkender Kraft. Wobei
wir uns daran erinnern dürfen, dass das griechische Wort für Kraft DYNAMIS heißt,
das wir auch im Neuen Testament finden. So kann der Gehorsam, aber auch der
Ungehorsam eine Kettenreaktion auslösen.

Als Paulus und Silas sich in Philippi um den Evangeliums willen schlagen ließen,
ohne  dagegen  aufzumucken,  löste  das  eine  Kettenreaktion  aus.  Nach  der
Auspeitschung  wurden  sie  eingesperrt  unter  verschärften  Bedingungen.  Zur
Mitternacht beteten und sangen sie. Und das taten sie nicht im Flüsterton! Kräftig
und männlich erklang das Loblied Gottes, so dass es die Mitgefangenen, und das
waren gewiss raue Gesellen, hörten. Dann kam das Erdbeben, das die Zellentüren
aufsprengte. Ihm folgte der Schrecken des Kerkermeisters, der Selbstmord verüben
wollte. Und der Höhepunkt war das Freudenmahl in seinem Hause, dass er an Gott
gläubig geworden war. Nachzulesen in Apg. 16. Da sind noch einige "Reaktionen" zu
beobachten. Gewiss könnten wir aus der Bibel noch viele andere zusammentragen.
Aber nur eine aus dem gewöhnlichen Leben sei noch berichtet,  die nicht minder
"zündend" war.

Ein Maler war durch die Frage einer jungen Zigeunerin zum Glauben an den Herrn
Jesus  gekommen.  Seitdem  bewegte  ihn  der  Gedanke,  ein  Bild  von  dem
Gekreuzigten  zu  malen,  durch  das er  Sein Zeuge würde.  Dieser  Künstler  wollte
durch seine Kunst ein "Botschafter an Christi  Statt"  sein.  Darum betete er auch.
Darunter schrieb er: "All das tat ICH für dich, - was tust du für MICH?" Dieses Bild,



so wird berichtet, schenkte er der Gemäldegalerie in Düsseldorf. Wie vielen es ein
Wegweiser zu Jesus geworden ist, kann nicht festgestellt werden, aber im Himmel
ist es bekannt, und das genügt uns vorerst.

Aber von einem, der einen Anstoß zur vollen Hingabe an Jesus bekommen hat,
wissen wir. Auf der Durchreise nach Paris hielt vor der Gemäldegalerie eines Tages
eine  prächtige  Kutsche,  der  ein  junger  Edelmann  entstieg.  Er  war  auf  einer
Informations- und Bildungsreise, um sein Wissen zu erweitern und Kenntnisse zu
sammeln. So schlenderte er durch die Hallen. Plötzlich verhielt er seinen Schritt. Ein
Bild fesselte ihn mit starker Gewalt. Er vergaß alles um sich her. Die Sprache des
ECCE HOMO drang in sein Herz. Er konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Alle
Besucher hatten den Raum verlassen. Die Besuchszeit war abgelaufen. Doch dieser
in seinem Innern aufgewühlte junge Mann merkte von alldem nichts. Das tat ICH für
dich - was tust d u für MICH? Ja, was tue ich eigentlich für meinen Heiland? Ich
fahre in der Welt herum, lerne viel, sehr viel und habe viel Annehmlichkeit. Und was
tue ich für Jesus? Diese Gedanken bewegten den Reisenden. Und er fasste den
Entschluss, sein Leben, sein alles DEM, DER für ihn gestorben ist,  zu Füßen zu
legen. Der Pförtner beobachtete noch eine Weile den seltsamen Gast, dann schritt
er leise auf ihn zu und bedeutete ihm, dass auch er nun gehen müsse. Schweigend
verließ Nicolaus Ludwig Graf von Zinzendorf,  denn um ihn handelte es sich, die
Gemäldegalerie von Düsseldorf, um weiter nach Paris zu reisen.

In seinem Tagebuch vermerkte er: "Unter vielen Hunderten der herrlichsten Porträts
zog das einzige ECCE HOMO mein Auge und Gemüt auf sich. Es war der Affekt
ganz  unvergleichlich  ausgedrückt  mit  der  Unterschrift:  Ich  habe  dies  für  dich
erduldet, aber was hast du für mich getan? Mir schoss das Blut, dass ich hierauf
nicht  würde  viel  antworten  können,  und  ich  bat  meinen  Heiland,  mich  in  die
Gemeinschaft seines Leidens mit  Gewalt zu reißen, wenn mein Sinn nicht hinein
wolle.

Und später dichtete er, die Linie fortsetzend: "Wollt ihr Posaunen der Gnade sein, /
räumt euch der Gnade erst selber ein, / werdet durch die Wunden, die ihr verkündigt,
/ selber mit Gott ausgesöhnt und entsündigt, / danach bekennt."

Doch diese "Kettenreaktion" war noch längst nicht zu Ende. Sie setzte sich fort über
Länder und Meere.

Dem Geheimnis der fortwirkenden geistlichen ENERGIE nachzugehen, ist nicht nur
reizvoll, sondern glaubensstärkend, und führt vom Staunen zum Danken und zum
Lobpreis der unauslotbaren Gnade Gottes. Und hinter dieser ENERGIE, die solche
"Kettenreaktion"  hervorbringt,  steht  der  ALL-GEWALTIGE (Pantokrator).  Wohl  im
Blick darauf schreibt Paulus: "Es sind Verschiedenheiten von Wirkungen, aber es ist
derselbe Gott, der da wirkt (energeo) alles in allen" (1. Kor. 12, 8). Und darum ist
Paulus überwältigt und betet an: "Dem aber, der da weit über alle Maßen hinaus
mehr  tun  kann  als  wir  bitten  oder  begreifen  (denkmäßig  nachvollziehen),
entsprechend (gemäß) der Kraft (dynamis), die in uns wirkt (energeo), IHM sei die
Herrlichkeit  (doxa)  in  der Gemeinde und in  Christus Jesus für  alle Generationen
(auch für die im Zeitalter der Technologie) des Äons der Äonen! Amen (Eph. 3, 20.
21).


